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Effektiv 
kommunizieren 
in Veränderungs-
prozessen  

Phasen der Kommunikation 
in Veränderungsprozessen

Veränderungen im Ökosystem Wald, wie der Umbau von Nadel- zu 
Laub- und Mischwäldern, können auf unterschiedliche Reaktionen 
stoßen. Es ist wichtig, frühzeitig die passenden Kommunikations-

strategien zu wählen, um Akzeptanz zu gewinnen und Widerstände abzu-
bauen. Wissen um die Dynamik von Veränderungsprozessen kann dabei 
helfen, die richtigen Strategien zur richtigen Zeit zu wählen.  

Veränderungen, die nicht selbst gewählt sind 
oder die plötzlich unvorhergesehen auftreten, lösen bei 
den meisten Menschen typische Reaktionen aus: 

1. Schock und Verneinung: Viele lehnen die Veränderung zunächst ab 
oder glauben, dass sie nicht notwendig ist. 

2. Widerstand und Frustration: Wenn die Realität der Veränderung klar 
wird, entstehen häufi g Widerstand und Frustration, da Angst und Un-
sicherheit zunehmen. 

3. Erkundung und Akzeptanz: Mit der Zeit beginnen die Betroffenen, die 
Veränderung zu erkunden und zu akzeptieren. 

4. Kompromiss und Integration: Neue Routinen und Perspektiven ent-
wickeln sich, die Veränderung wird erfolgreich umgesetzt. 

5. Verinnerlichung und Engagement: Am Ende wird die Ver-
änderung vollständig verinnerlicht und unterstützt.

Wenn die Kommunikation in der Anfangsphase nicht effektiv ist, kann der 
gesamte Prozess scheitern. Wie Sie im Vorfeld mit den Akteuren kommuni-
zieren, wie viele Menschen Sie aktiv einbinden und schließlich auch, wie sie 
während des Prozesses auf Widerstände reagieren, sind entscheidende As-
pekte ihrer Kommunikation, wenn es um den Erfolg oder Misserfolg sowie 
die nötige Energie für Ihr Veränderungsvorhaben geht.

3Integration 
des Neuen:
Die Veränderung wird 
vollständig akzeptiert 
und als neue Normali-
tät angesehen.

Worst-Case
… zeigt, dass manche

 Personen in negativen 
Emotionen steckenbleiben 
und die Veränderung nicht 

annehmen.

Best-Case-Verlauf
… führt zu einer erfolg-
reichen Integration der 

Veränderung.
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Umgang mit Widerstand

Bei der Umgestaltung des Ökosystems Wald hin zu klimastabilen Mischwäldern, die die Wald-Wild-
Thematik berührt, treten häufig Widerstände auf, da Akteure aus Jagd, Forst und Waldbesitz 
teilweise unterschiedliche Interessen haben. Diese Widerstände können den Fortschritt behin-

dern und sollten daher frühzeitig erkannt und angesprochen werden. Ein Verständnis der Ursachen und 
Ausdrucksformen von Widerständen ist hilfreich, um Strategien zu entwickeln, die Akzeptanz fördern 
und möglichst viele Akteure mitzunehmen. Erkenntnisse aus dem Change Management und psycho-
logischen Modellen zu Veränderungsprozessen bieten hilfreiche Ansätze, um Widerstände zu verstehen 
und konstruktiv damit umzugehen. Die im Folgenden genannten Merkmale von Widerstand sind typische 
Symptome und Ausdrucksformen, die in Organisationen und Gruppenprozessen beobachtet werden.

Typische Erscheinungsformen von Widerstand 

• Abnehmende Motivation: Die Dynamik im 
Prozess lässt nach, es kommt zu Verzöge-
rungen. 

• Verzögerungen: Der Prozess wird absicht-
lich hinausgezögert. 

• Schlechte Stimmung: Die allgemeine At-
mosphäre verschlechtert sich; Skepsis und 
Zynismus nehmen zu. 

• Scheinbare Zustimmung: Verbale Zustim-
mung ist da, doch entsprechende Handlun-
gen bleiben aus. 

• Überforderung wird signalisiert: Betroffene 
Personen geben an, überlastet zu sein. 

• Eingeschränkter Informationsfluss: Infor-
mationen fließen nicht mehr reibungslos 
oder werden unvollständig weitergegeben. 

• Gerüchte und Fehlinformationen: Es wer-
den Gerüchte gestreut, Tatsachen übertrie-
ben oder heruntergespielt. 

• Ablenkungsmanöver: Der Fokus wird auf 
andere Themen gelenkt, um das eigentliche 
Problem zu umgehen. 

• Verharmlosung: Die Dringlichkeit der Ver-
änderung wird heruntergespielt. 

• Angriffe auf den Veränderungstreiber:
Der Initiator der Veränderung wird kritisiert, 
schikaniert oder bedroht.  

• Infragestellung: Analysen oder Methoden 
werden angezweifelt, was zu Verzögerun-
gen führen kann. 

Gründe für Widerstand

• Unsicherheit und Ängste: Menschen be-
fürchten, dass Veränderungen ihren Status 
beeinträchtigen könnten. 

• Gefühl des Kontrollverlustes: Widerstand 
entsteht, wenn man meint, keinen Einfluss 
auf die Veränderung zu haben. 

• Empfundene persönliche Kränkung: Verän-
derung wird als Kritik an der eigenen Arbeit 
wahrgenommen. 

• Mangelnde Überzeugung: Widerstand tritt 
auf, wenn die Ziele der Veränderung nicht 
klar vermittelt werden. 

• Demografische Faktoren: Ältere Personen 
und jene, die lange im System sind, zeigen 
oft weniger Veränderungsbereitschaft. 

• Bequemlichkeit: Der Aufwand, neue Abläu-
fe zu erlernen, wird gescheut. 

Die Kommunikation in Veränderungsprozessen ist dabei Schlüssel dazu, mit Widerständen produktiv 
umzugehen, die Akzeptanz zu erhöhen und die erfolgreiche Umsetzung des Veränderungsvorhabens 
zu gewährleisten. 
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Kommunikation im 
Waldumbau. 
Tipps und Tricks

1. Stakeholder-Analyse: 
Identifizieren Sie alle wichtigen Akteure – sowohl 
Unterstützende, als auch Skeptiker und solche 
Akteure, bei denen sie Widerstand vermuten. Ver-
setzen Sie sich in deren Lage, in ihre Interessen 
und Bedürfnisse. Analysieren Sie die jeweiligen 
Handlungsmöglichkeiten. Welche Ängste, Hoff-
nungen und Interessen haben die Akteure? Wel-
che Entscheidungs- oder Vetomöglichkeiten lie-
gen in ihren Händen?

2. Einzelgespräche führen: 
Falls sinnvoll, führen Sie schon früh Gespräche 
mit relevanten Akteuren. Bleiben Sie ehrlich und 
transparent in Ihren Zielen, aber flexibel in der 
Umsetzung. Aktivieren Sie Unterstützer.

Beispiel: Ein Kommunalförster in Brandenburg 
berichtete, wie er bereits einige Jahre vor der ent-
scheidenden Stadtverordnetenversammlung, in 
der über die Verlängerung oder Nicht-Verlänge-
rung der Pachtverträge entschieden werden wür-
de, ganz in Ruhe und nach und nach Gespräche mit 
jenen Akteuren suchte, bei denen er eine Offenheit 
für eine Neugestaltung der Jagd vermutete. Dar-
unter einzelne Stadtverordnete, der Bürgermeister 
und Bürger und Bürgerinnen der Stadt. 
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3. Evolution vs. Revolution: 
Überlegen Sie, ob ein langsamer, schrittweiser 
Ansatz (Evolution) oder ein umfassender, schnel-
ler Wandel (Revolution) geeigneter ist. Manchmal 
macht es Sinn, mit einem kleinen Pilotprojekt zu 
beginnen und damit zu zeigen, dass es funktio-
niert. So schaffen Sie Vertrauen für größere Ver-
änderungen. 

Beispiel: Ein anderer Kommunalförster in Bran-
denburg schilderte, wie er vor einiger Zeit mit 
einem Veränderungsvorhaben – der Umstellung 
der Kommunaljagd von Pacht auf Regiejagd – am 
Widerstand des Stadtrates scheiterte. Jahre spä-
ter startete er einen neuen Versuch, diesmal mit 
einem kleinen Teil der Fläche, bei dem die Pacht 
ohnehin auslief und der Pächter nicht verlängern 
wollte. Die Veränderung war klein genug, dass 
man sie „wagen“ konnte, außerdem produzierte 
sie keinen Konfl ikt und der Förster konnte Ver-
trauen aufbauen, indem er zeigte, dass die Maß-
nahme funktionierte.  

Beispiel: Ein Kommunalförster in Baden-Würt-
temberg erzählte, wie die Einführung von Regie-
jagd auf einem Teil der Fläche über die Jahre eine 
Veränderung in der Haltung der Akteure bewirkte. 
Der Stadtrat sah nach einigen Jahren die Verbes-
serungen im Waldbild. Die Jagdpächter merkten, 
dass eine stärkere Bejagung funktionierte und 
dennoch genügend Wild im Wald war. Daraufhin 
änderten sie ihr Verhalten. Der Stadtrat ist in-
zwischen überzeugt von den Vorteilen, die dieser 
Schritt hatte und steht inzwischen klar hinter den 
Maßnahmen. Es wurde sogar zusätzlichen Inves-
titionen zugestimmt, z.B. zum Aufbau einer eige-
nen Wildbretvermarktung.

Beispiel: Das Projekt „Équilibre Forêt-Gibier“ in 
Frankreich zielt durch eine dreistufi ge Methode 
darauf ab, das Verhältnis zwischen Wald und Wild 
ausgewogener zu gestalten: 

1. Schäden erkennen und quantifi zieren, 
2. die Ursachen eines ungünstigen Wald-zu-

Wild-Verhältnisses analysieren
3. Maßnahmen zur Veränderung und Ziel-

erreichung ergreifen. 

Es setzt auf eine partnerschaftliche Zusammen-
arbeit zwischen Forstbewirtschaftenden und 
Jagenden, um das Ökosystem durch nachhaltige 
Bejagung und gezielte forstliche Maßnahmen zu 
stabilisieren. Es zeigt, wie eine gezielte Kommuni-
kation und Kooperation zwischen diesen verschie-
denen Akteuren die Chance zum Erfolg bietet. 
Durch diese Art von Monitoring können Konfl ikte 
vermieden werden, da beide Seiten konkrete Daten 
erhalten, um den Zustand des Waldes und den Ein-
fl uss des Wildbestands zu bewerten. Zudem wer-
den klare, transparente Ziele formuliert, die den 
langfristigen Nutzen des Waldumbaus verdeutli-
chen. (https://equilibre-foret-gibier.fr/)

4. Akteure einbinden, transparent 
und frühzeitig kommunizieren:
Binden Sie die Betroffenen aktiv ein: Machen Sie 
aus Betroffenen Mitgestaltende, indem Sie ihnen 
eine aktive Rolle im Prozess geben. So wird nicht 
nur Verantwortung geteilt, sondern auch Akzep-
tanz geschaffen. 

„Zudem ist meine Erfahrung, dass ich den 
Kritikern am ehesten den Wind aus den Se-
geln nehme, wenn ich sie aktiv mitgestalten 
lasse. Wichtig ist, aufeinander zuzugehen.“ 
Förster in Hessen

Beispiel: In Brandenburg stand ein Förster vor 
der Aufgabe, reine Kiefernwälder in klimastabile 
Mischwälder umzubauen. Durch einen partizipa-
tiven Prozess über zwei Jahre, in den Bürger und 
Bürgerinnen, Jagende und politische Akteure und 
Verantwortliche für den Wald eingebunden waren. 
Mit Waldspaziergängen und diversen Workshops 
wurde ein langfristiges Konzept entwickelt. Die 
gemeinsame Vision für den zukünftigen Wald 
führte zu breiter Akzeptanz. Am Ende wurden 
Jagdpachtverträge abgeschlossen, die auf einem 
neuen, in diesem Prozess gemeinsam erarbeite-
ten Jagdkonzept beruhten, um den Wildverbiss 
zu verringern und die natürliche Verjüngung und 
den Umbau des Waldes zu fördern.  

Mehr Informationen: 
Projekt „Équilibre 
Forêt-Gibier“
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Informieren Sie transparent über die nächsten 
Schritte und Hintergründe. Sorgen Sie dafür, dass 
wichtige Informationen frühzeitig und umfassend 
an alle Beteiligten weitergegeben werden, um 
Missverständnisse und Gerüchte zu vermeiden. 

„Wenn waldbauliche Gutachten erstellt 
ȄŨǐŤŨƥ�ʾ��ǪƥŤ�Ťłǘ�Ƈłǣ�ŤŨǐȔŨƋǣ�ȃƋŨƝ�`ƭƥ΁Ƌƛǣ-
potenzial! –  dann nehmt die Jagdpächter 
mit und zeigt ihnen, wie es gemacht wird. 
Damit man den Jagdpächtern zeigen kann: 
dieses Gutachten wird nicht emotional —
erstellt, sondern sachlich! 
Forstamtsleiter in Rheinland-Pfalz

Beispiel: Ein Jagdpächter in Brandenburg berich-
tete, dass er und seine Kollegen verärgert reagier-
ten, als sie von den Plänen des Kommunalförsters 
hörten, den Jagdpachtvertrag nicht zu verlän-
gern, da sie nicht persönlich und frühzeitig infor-
miert worden waren. Widerstand begann sich zu 
regen. Die Jagdpächter, überwiegend ältere Jä-
ger aus der Region, fürchteten um „ihr“ Revier. Als 
sie jedoch erfuhren, dass sie als Begeher unter 
ähnlichen Bedingungen weiterjagen dürften, leg-
te sich der Widerstand. Die Jagdpächter sagten 
uns, dass eine frühzeitige und umfassende Kom-
munikation seitens des Forstes den Konflikt hätte 
vermeiden können. In diesem Beispiel waren die 
Jagdpächter einer Umwandlung ihres Status in 
Begehungsscheininhaber letztendlich sogar zu-
geneigt, weil dieser Status für ihr höheres Alter 
passender schien. 

5. Dringlichkeit und Vorteile aufzeigen: 
Machen Sie allen Beteiligten klar, warum die Ver-
änderung notwendig ist und welche positiven 
Auswirkungen erwartet werden. Verdeutlichen 
Sie auch die negativen Konsequenzen einer Fort-
setzung des Status quo.: 

„Das alles Entscheidende ist die Wild-
ŤƋŝƇǣŨ�ʾ�ȄŨƥƥ�ŤƋŨ�ƛƝŨƋƥŨƥ��΁łƥȔŨƥ�ƥƋŝƇǣ�
mehr immer direkt den Kopf abgebissen 
bekommen, schießen die wie Unkraut aus 
dem Boden. Und die zu hohe Wilddichte ist 

DER Faktor, der es dem Wald schwer macht 
sogar verhindert, sich besser und klima-
resistenter aufzustellen. Es ist wirklich DER 
entscheidende Faktor – die Wilddichte.“ 
Förster Brandenburg

Klare Vision kommunizieren: Stellen Sie eine 
positive Zukunftsvision in den Vordergrund (z.B. 
gesunde, klimastabile Mischwälder, gesunder 
Wildbestand). Eine klare Vision gibt Orientierung 
und motiviert die Beteiligten. Negative Visionen 
(der Wald stirbt sonst) haben nicht die gleiche 
Zugkraft. Auch wenn sie negative Konsequenzen 
von einem „weiter-so“ aufzeigen, sollte daneben 
immer auch das „wofür“ klar sein.

„Anderen Begehern zeige ich die Erfolge im 
Waldumbau durch die Jagd. Ich nehme sie 
mit und zeige ihnen, was alles wächst und 
blüht, nur weil sie so viele Rehe geschossen 
haben – Waldweidenröschen, Weißtanne 
(wenn die sich natürlich verjüngt, dann ha-
ŜŨƥ�ȄƋǐ�Ũǘ�ƀŨǘŝƇłͳǣ˞˂˚�CŨƝŤłƇƭǐƥ˚�ÇƭƀŨƝƛƋǐ-
sche. Ich gebe den jagdlichen Ritterschlag, 
feiere den Erfolg mit ihnen und zeige, wie 
wichtig die Jagd für den Wald ist.“ 
Förster Brandenburg

Förster im Kommunalwald haben sehr viel 
Gestaltungsspielraum – mehr als Förster 
Ƌƣ�błƥŤŨǘȄłƝŤ˙�ÈŨƥƥ�ǘƋŨ�Ũǘ�ǘŝƇłͳŨƥ�ŤƋŨ�
Menschen mitzunehmen, können sie richtig 
viel erreichen. Deshalb ist es auch so wich-
tig, als Kommunalförster die Bindung der 
Menschen an den Wald zu fördern. Wenn 
die Bürger nicht mehr Wissen, dass sie 
einen Stadtwald haben, ist es nicht gut. 
Förster Hessen
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6. Verständnisvoller (empathi-
scher) Umgang mit Widerständen: 
Reagieren Sie auf Frustration, Ärger oder Wider-
stände mit Empathie, Ruhe und Klarheit in Ihren 
Anliegen und Zielen. Zeigen Sie Verständnis für 
die Sorgen und Ängste der Beteiligten, auch wenn 
Sie anderer Meinung sind (siehe oben: Empathie 
ist nicht gleich Zustimmung). Aktives Zuhören 
kann helfen, Widerstände zu verstehen und zu 
entschärfen. Dort, wo es berechtigt ist, bestäti-
gen Sie die Relevanz der Sorge. 

Wo möglich, entkräften oder relativieren Sie Sor-
gen faktenbasiert: 

Statt: 
„Was stellen sie sich eigentlich so an! 
Ich kann diese Leier von der Ausrot-
tung des Wildes nicht mehr hören!“ 

Besser:
„Ich verstehe, dass Sie sich Sorgen machen, 
weniger Wild zu sehen und seltener erfolg-
reich zu jagen. Wir brauchen allerdings hier 
über einen Zeitraum von … eine geringere 
Wilddichte, um unser gemeinsames Ziel eines 
klimaresilienten Mischwaldes zu erreichen.“

Statt: 
„Ihre forstwirtschaftlichen Metho-
den sind ja von Vorgestern!“ 

Besser:
 „Ihre Arbeit und das Wissen, das Sie über 
Jahre aufgebaut haben, waren und sind für 
die Forstwirtschaft von großer Bedeutung. 
Gleichzeitig stehen wir vor neuen Heraus-
forderungen, und Ihr Wissen kann uns dabei 
helfen, diese Herausforderungen mit neu-
en Ansätzen erfolgreich zu meistern.“ 

7. Empathie und Durchsetzungskraft in 
Balance bringen
Empathie ist eine zentrale Fähigkeit, um Verän-
derungsvorhaben erfolgreich zu gestalten, da sie 
das Verständnis für die Perspektiven und Bedürf-
nisse aller Beteiligten fördert. Doch allein durch 
Empathie lassen sich nicht immer Entscheidun-
gen herbeiführen oder notwendige Maßnahmen 
umsetzen. In komplexen Situationen, in denen 
Interessen aufeinanderprallen oder Widerstände 
überwunden werden müssen, ist auch Durchset-
zungskraft gefragt.

Durchsetzungskraft und Empathie schließen sich 
nicht aus, wie häufig angenommen wird: Durch-
setzungskraft ermöglicht es, klare Prioritäten zu 
setzen, Entscheidungen konsequent zu verfolgen 
und dabei Orientierung zu geben. Sie schafft die 
Rahmenbedingungen, in denen Veränderungen 
realisiert werden können, auch wenn nicht alle 
Beteiligten vollständig überzeugt sind. 

Die Kunst liegt darin, Empathie und Durchset-
zungskraft ausgewogen einzusetzen: Verständ-
nis für andere zu haben und zu zeigen, ohne die 
eigenen Ziele aus den Augen zu verlieren.
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Fokussierung auf die 
Richtigen – nicht alle 
werden mitziehen

Es gibt eine oft zitierte Faustregel im Veränderungsmanagement, die 
besagt, dass bei Veränderungsvorhaben die Beteiligung der Men-
schen in etwa folgendermaßen verteilt ist: 

• 20 bis 30% Unterstützer: Diese Gruppe umfasst die Personen, die von 
Anfang an positiv auf die Veränderung reagieren. Sie sehen den Nutzen 
und sind bereit, sich aktiv einzubringen, um den Wandel voranzutreiben. 

• 50 bis 60% Unentschiedene oder Neutrale: Diese Gruppe besteht aus 
Menschen, die zunächst abwarten und eher neutral auf die Verände-
rung reagieren. Sie sind weder vehement dagegen noch sofort begeis-
tert. Ihre Haltung kann sich durch gute Kommunikation, Einbindung und 
den Erfolg erster Schritte in die eine oder andere Richtung bewegen. 

• 20 bis 30% Gegner: Diese Gruppe lehnt die Veränderung ab und re-
agiert mit Widerstand. Sie sind schwer zu überzeugen und bleiben oft 
auch nach intensiven Bemühungen skeptisch oder ablehnend. 

Diese Verteilung ist natürlich nur eine grobe Richtlinie und kann je nach 
Kontext, Art der Veränderung und spezifischen Gegebenheiten variieren. 
Entscheidend ist, dass man sich auf die Gruppe der Unentschiedenen kon-
zentriert, da diese durch gezielte Kommunikation und Einbindung zu Unter-
stützern werden können. Es ist wichtig zu beachten, dass es kaum möglich 
ist, 100% aller Beteiligten zu überzeugen. 

Veränderungsvorhaben im Ökosystem Wald werden immer auch auf Gegner 
und Widerstand stoßen. Damit müssen Sie leben und für sich einen guten 
Umgang damit finden.
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In Veränderungsprozessen sind Konflikte normal, ja sogar ein wichtiger Bestandteil der Verände-
rung. Sie können auch Schwachstellen des jeweiligen Veränderungsvorhabens aufzeigen und behe-
ben. Voraussetzung dafür ist, dass sie produktiv geklärt werden, was wahrscheinlicher wird, wenn 

Sie die Säulen zur effektiven Kommunikation beachten. 

Wenn Spannungen vorhanden sind, können Kom-
munikationssituationen aber auch eskalieren. 
Solche Situationen haben viele Menschen bereits 
beruflich oder privat erlebt. In der Regel führen 
solche Momente nicht zu tragfähigen Lösungen, 
sondern zu unproduktiven Konflikten und manch-
mal zu langfristigen Schäden in Arbeits- oder 
Privatbeziehungen, die häufig Folgekosten nach 
sich ziehen. 

Manchmal lässt sich bereits im Vorfeld einer 
Kommunikationssituation absehen, dass sie es-
kalieren könnte, oder dass ein wirklicher Dialog 
schwierig wird. Eskalationen können aber auch 
unerwartet auftreten, z. B. während einer Jagdge-
nossenschaftsversammlung, Gemeinderatssit-
zung oder in einem Gespräch mit Waldbesitzen-
den und Jagdpächtern. Die folgenden Praxistipps 
helfen Ihnen dabei, in solchen Situationen die 

Kommunikation so zu steuern, dass ein Dialog 
wieder stattfinden kann. Hilfreich ist dabei mit-
unter eine Person zu bestimmen, die eine gewis-
se Steuerungsbefugnis in der Kommunikations-
situation bekommt. Das kann ein Teilnehmer, der 
Bürgermeister, ein Jagdvorstand oder anderes 
sein, der von allen als „Moderator“ bestimmt wird 
und sich mit seiner eigenen Meinung zurückhält. 
Die im folgenden dargestellten (und ähnliche) 
Maßnahmen können natürlich auch von einer pro-
fessionellen Moderatorin oder einem Moderator 
übernommen werden. Und auch wenn Sie selbst 
mitten in einer solchen Situation involviert sind, 
können die folgenden Strategien deeskalierend 
wirken. 

Die Maßnahmen sind in drei Phasen unterteilt: 

• Vorbereitende Maßnahmen (davor), 
• Handlungen während einer 

eskalierenden Situation (mittendrin) und 
• Schritte zur Wiederaufnahme des Dia-

logs nach einer Eskalation (danach). 

Der Umgang mit 
(möglicherweise) 
eskalierenden Situationen 

4
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Davor 
Vorbereitende Maßnahmen

Kurze Analyse der Situation: 
Überlegen Sie, wer an der Kommunikation beteiligt ist und was die verschiedenen Akteure erreichen 
wollen. Was sind ihre wichtigsten Anliegen? Wer könnte laut und dominant auftreten? Wer ist eher 
zurückhaltend und leise? 

Eigene Standpunktbestimmung: 
Refl ektieren Sie Ihre Rolle in der Kommunikationssituation. Wie geht es Ihnen damit? Wie möchten Sie 
in dieser Rolle agieren? 

Tools und Methoden planen:
Wählen Sie Methoden, die den Dialog fördern und sicherstellen, dass sowohl laute als auch leise Stim-
men Gehör fi nden. In vielen Diskussionen neigen lautere Personen dazu, den Raum zu dominieren, 
während leisere Stimmen oft ungehört bleiben. Es sind oft nur einige wenige laute Teilnehmer, die eine 
Situation eskalieren lassen. Der Kommunikationsprozess verläuft in der Regel deutlich konstruktiver, 
wenn es gelingt, die leiseren Stimmen zu mobilisieren und einzubinden. Das können sie dadurch ma-
chen, dass sie z.B. in Runden sprechen lassen mit einer Zeitbeschränkung (z.B. 5 Minuten pro Kopf), 
oder eine Fishbowl-Diskussion veranstalten (wie das geht erfahren Sie z.B. auf Wikipedia, des weiteren 
ein Beispiel unter dem dem QR-Code oder Kleingruppenarbeit einbauen (z.B. 15 Minuten in 3-er Grup-
pen mit der Aufgabe die wichtigsten Standpunkte zu einem Thema in der Kleingruppe auf einem Papier 
zusammenzufassen und anschließend vorzustellen.) 

Tipp 1: Geben Sie den Lauten zuerst das Wort, 
damit sie „Dampf ablassen“ und an-
schließend besser zuhören können. 

Tipp 2:  Setzen Sie laute und leise Personen 
gemischt, um zu verhindern, dass eine 
Gruppe den Kommunikationsprozess 
dominiert. 

Tipp 3: Verwenden Sie strukturierte Gesprächs-
formen, wie Runden oder eine Redeliste, 
um sicherzustellen, dass alle zu Wort 
kommen, auch die eher zurückhaltenden 
Teilnehmer. 

Tipp 4:  Mobilisieren Sie die leisen Teilnehmer im 
Vorfeld und ermutigen Sie sie, sich even-
tuell zusammenzuschließen. 

Tipp 5: Erwägen Sie, einen externen Moderator 
hinzuzuziehen, um den Prozess zu unter-
stützen.

Stopp einüben: 
Entwickeln Sie eine klare und freundliche Metho-
de, ein Stopp zu kommunizieren, ohne negative 
Bewertungen. Üben Sie dies im Vorfeld, damit Sie 
in der Situation selbstbewusst und ruhig reagie-
ren können. Beispiel: „Stopp. Ich unterbreche Sie 
an dieser Stelle, weil es mir wichtig ist, dass wir 
im Dialog bleiben und alle zu Wort kommen. Sie 
sprechen bereits seit über fünf Minuten. Ich neh-
me Sie später gerne nochmals dran.“ 

men Gehör fi nden. In vielen Diskussionen neigen lautere Personen dazu, den Raum zu dominieren, 
während leisere Stimmen oft ungehört bleiben. Es sind oft nur einige wenige laute Teilnehmer, die eine 
Situation eskalieren lassen. Der Kommunikationsprozess verläuft in der Regel deutlich konstruktiver, 
wenn es gelingt, die leiseren Stimmen zu mobilisieren und einzubinden. Das können sie dadurch ma-
chen, dass sie z.B. in Runden sprechen lassen mit einer Zeitbeschränkung (z.B. 5 Minuten pro Kopf), 
oder eine Fishbowl-Diskussion veranstalten (wie das geht erfahren Sie z.B. auf Wikipedia, des weiteren 
ein Beispiel unter dem dem QR-Code oder Kleingruppenarbeit einbauen (z.B. 15 Minuten in 3-er Grup-
pen mit der Aufgabe die wichtigsten Standpunkte zu einem Thema in der Kleingruppe auf einem Papier 
zusammenzufassen und anschließend vorzustellen.) 

Fishbowl-Diskussion
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Mittendrin
Maßnahmen während einer Eskalation 

Umgang mit Ärger: 
Antworten Sie auf Ärger nicht mit einem „Aber...“. Wenn Ärger auftritt, ist es wichtig, diesen zuerst 
zu entschärfen, da Menschen im Ärger i.d.R. nicht offen für Dialog sind. Vermeiden Sie es, direkt zu 
widersprechen, da dies den Ärger oft verstärkt. Diese Regel stammt aus der Gewaltfreien Kommu-
nikation (GfK), die darauf abzielt, in konfliktreichen Situationen empathisch, klar und respektvoll zu 
kommunizieren. 

Stattdessen: 
Zuhören und ruhig bleiben:
Lassen Sie die Person 2-3 Minuten ihren Ärger 
äußern. 

Verständnis zeigen:
Signalisieren Sie, dass Sie den Ärger verstehen, 
ohne dabei notwendigerweise zuzustimmen. 

Zum Beispiel: „Ich verstehe, dass Ihnen das wich-
tig ist und Sie wütend sind, weil...“. Dies ist ein 
zentraler Aspekt der GfK, bei der das Ziel ist, die 
Gefühle und Bedürfnisse des Gegenübers zu er-
kennen und ggf. auch anzusprechen.
Sie können auch Verständnis zeigen und gleich-
zeitig bei ihrer Position bleiben. Dies erreichen sie 
durch eine einfache Maßnahme in Haltung und 
Wortwahl: ersetzen sie das Wörtchen ABER ein-
fach durch ein UND.

Beispiel: „Ich verstehe, dass es sie ärgert, wenn 
wir die Pachtverträge ändern, (kurze Pause) UND: 
wir brauchen eine Sicherheit in der intensiveren 
Bejagung wenn wir die Waldumbauziele bis 2030 
erreichen wollen“. 

Falls das nicht ausreicht: 
Setzen Sie ein bestimmtes, klares und freundli-
ches Stopp.

Sprechen Sie die Person direkt an, suchen Sie 
Augenkontakt und nähern Sie sich leicht. Unter-
brechen Sie freundlich, aber bestimmt, und kom-
munizieren Sie Ihr Anliegen.

Beispiel: „Herr/Frau X, ich sehe, dass Sie aufge-
bracht sind. Ich möchte jedoch im Dialog bleiben. 
So funktioniert das nicht. Bitte hören Sie jetzt auf, 
und lassen Sie uns überlegen, wie wir besser mit-
einander sprechen können.“ 

Wenn auch das nicht hilft: 
Wenden Sie sich an den kooperativen Teil der 
Gruppe und holen Sie deren Unterstützung: „Ich 
glaube, so kommen wir nicht weiter. Ich bin mo-
mentan etwas ratlos. Haben Sie eine Idee, wie wir 
jetzt gut weitermachen können?“ 

Im Notfall:
Brechen Sie den Dialogprozess ab und erklären 
Sie ihn als gescheitert, aber bekunden Sie weiter-
hin Interesse an einem zukünftigen Dialog, eventu-
ell mit professioneller Moderation oder Mediation. 
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Danach 
Maßnahmen nach 
einer Eskalation

Kommunikation wieder aufnehmen:
Eigenen Ärger kontrollieren oder runterkühlen: 
Gerade, wenn Debatten eskaliert sind, Provokati-
onen im Spiel waren, etc. ist es nicht immer leicht, 
den eigenen Ärger runterzukochen. Gespräche 
mit Dritten können hier hilfreich sein und helfen 
sich wieder auf die eigenen strategischen Ziele 
auszurichten. 

Verständnis zeigen: 
Erkennen Sie die Emotionen und Perspektiven der 
anderen Beteiligten an. Zeigen Sie, dass Sie deren 
Standpunkte verstehen. Beachten Sie: Verstehen 
bedeutet nicht zwangsläufig Zustimmung. 

Verantwortung übernehmen: 
Geben Sie eigene Fehler zu und übernehmen Sie 
Verantwortung für Ihren Anteil am Konflikt. 

Neues Gespräch initiieren: 
Setzen Sie sich mit den Beteiligten zusammen, 
um den Konflikt aufzuarbeiten. Vereinbaren Sie 
klare Regeln für das Gespräch und überlegen Sie, 
ob eine Moderatorin oder ein Moderator hinzuge-
zogen werden sollte. 
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Formate zur Förderung des Dialogs 
über den Wald

Aktivitäten vor Ort 
• Waldbegänge mit allen Akteuren 

(z. B. bei Verbissgutachten)
• Workshops im Wald
• Weisergatter

Zielgerichtetes Handeln 
• Klare Zieldefi nitionen
• Erhebung von Daten (z. B. Wild-

schäden, Waldverjüngung) ge-
meinsam mit Jagenden

Strukturierte Diskussionen
• Runde Tische
• Strukturierter Austausch 

(z. B. in einer Runde mit de-
fi nierten Redezeiten)

• Externe Moderation/Mediation

Belohnungssysteme
• Belohnungen/Vergütungen/Prämien 

für erfolgreiche Zusammenarbeit

Gemeinsame Aktivitäten 
zur Wissensvermittlung
• Anlegen von Aufnahmetraktaten, 

jährliche Aufnahme & Begehung
• Gemeinsame „Ausfl üge“/„Fort-

bildungen“ in andere Reviere 
für Best-Practice-Beispiele

• Workshops

Bildung und Einbeziehung
• Förster*innen in die Jagd-

ausbildung einbringen
• Fortbildung von Jagenden
• Jäger*innen in lokale Umwelt-

bildungsangebote einbezie-
hen (z. B. Pfl anzaktionen)

Abbildung 8: 
Die Grafi k zeigt verschiedene Möglichkeiten auf, wie der Dialog zwischen unter-
schiedlichen Akteuren im Bereich Wald und Jagd gefördert werden kann. Sie 
umfasst praktische Vor-Ort-Aktivitäten, strukturierte Diskussionen, Anreiz-
systeme sowie Bildungs- und Fortbildungsmaßnahmen. Das Ziel ist eine bes-
sere Zusammenarbeit und Verständigung zwischen den Beteiligten.
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Beispiele 
aus der Praxis

Mögliche Dialogformate

Es gibt verschiedensten Formate, die eine Dialogkultur zwischen Ak-
teuren, die den Wald gestalten, fördern können. Im folgenden Brain-
storming finden Sie eine kleine Auswahl davon: 

 Aktivitäten vor Ort: 
• Waldbegänge mit allen Akteuren (z.B. bei Verbissgutachten)
• Workshops im Wald
• Weisergatter

Strukturierte Diskussionen:
• Runde Tische
• Strukturierter Austausch 

(z.B. in einer Runde mit definierten Redezeiten)
• Externe Moderation/Mediation

Zielgerichtetes Handeln:
• Klare Zieldefinitionen
• Erhebung von Daten (z.B. Wildschäden, Wald-

verjüngung) gemeinsam mit Jagenden

 Belohnungssysteme:
• Belohnungen/Vergütungen/Prämien 

für erfolgreiche Zusammenarbeit

 Bildung und Einbeziehung:
• Förster*innen in die Jagdausbildung einbringen
• Fortbildung von Jagenden
• Jäger*innen in lokale Umweltbildungsangebote 

einbeziehen (z.B. Pflanzaktionen)

Gemeinsame Aktivitäten zur Wissensvermittlung:
• Anlegen von Aufnahmetrakten, jährliche Aufnahme & Begehung
• Gemeinsame „Ausflüge“/„Fortbildungen“ in an-

dere Reviere für Best-Practice-Beispiele
• Workshops

5
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So haben 
es andere 
gemacht

Im Rahmen des Forschungsprojekts DIALOG-
Wald führten Mitarbeiterinnen des Kommuni-
kationsunternehmens re:member Interviews 

mit Akteuren aus Forst- und Jagdwirtschaft in 33 
Wäldern Deutschlands. Der Schwerpunkt dieses 
Arbeitspakets lag auf Kommunalwäldern, da hier 
aufgrund der häufig komplexen lokalpolitischen 
Dynamiken besonders komplexe Konflikte entste-
hen können.

Im Folgenden werden ausgewählte Fallbeispiele 
vorgestellt, in denen die Spannungen zwischen 
Wald- und Wildmanagement nicht immer voll-
ständig gelöst, jedoch signifikant verbessert 
werden konnten. Diese Beispiele sollen nicht als 
feste Handlungsanleitungen verstanden werden, 
sondern vielmehr als Inspirationsquellen für den 
Umgang mit ähnlichen Herausforderungen dienen.
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Stadtwald Offenburg (Baden-Württemberg): 
Ein gutes Beispiel schaffen und wald- und wildbio-
lo gisch informiert die Jagd organisieren
Kommunalwald, 2280 Hektar
Eigenregie und Pacht

Learning: In größeren kommunalen Forstbetrieben kann die Professionalisierung der Jagd und Wild-
bretvermarktung ein Game-Changer sein. Findet die forstliche Seite einen waldbaulich und jagdlich 
ausgebildeten Akteur, der beide Perspektiven verkörpern kann und auch bei der lokalen Jägerschaft 
Respekt genießt, kann dies die Gräben im Wald-Wild-Konfl ikt merklich verkleinern. Wichtig ist dabei, 
dass diese Person sowohl inhaltlich in den Bereichen Wald und Jagd kompetent ist und kommunikativ 
in der Lage, beide „Seiten“ zu verstehen und mit ihren jeweiligen Bedürfnissen und Anliegen zu adres-
sieren. 

Die Einführung der Regiejagd auf Teilen der Fläche ist eine Strategie, die es erlaubt, kleine Schritte 
zu gehen, die die Menschen nicht überfordern. Sie lässt die Chance, mit Teilen der Pächter in eine 
Veränderungsdynamik zu kommen und bietet die Möglichkeit zu zeigen, wie es anders geht. Positive 
Referenzbeispiele können so geschaffen werden, sowohl für die Gemeinden, als auch für die Pächter 
und Jäger. Ängste können hierdurch mitunter genommen werden und zukünftige Veränderungen wer-
den machbarer. 

Der Stadtwald Offenburg umfasst 2.280 
Hektar und wird von zwei Förstern und 
mehreren Forstwirten der Technischen 

Betriebe Offenburg betreut. Der Wald besteht 
hauptsächlich aus Laubbäumen, insbesonde-
re Eichen und Eschen, wobei letztere stark vom 
Eschentriebsterben betroffen sind. Die Bewirt-
schaftung erfolgt naturnah, und die Jagd ist auf-
geteilt in Regiejagd und Pacht. 

In den 1980er Jahren verpachtete man hier an ei-
nen lokalen Unternehmer, der Arbeitsplätze in der 
Region schuf und fi nanziell zur Gemeinde beitrug. 
Die Zusammenarbeit funktionierte dahingehend 
gut, dass die Übernahme von Kosten für Schäden 
zuverlässig funktionierte. Daher wurde damals 
eine Weiterverpachtung bevorzugt, obwohl die 
Naturverjüngung nicht optimal voranschritt. Als 
dann von forstlicher Seite die Notwendigkeit ge-
sehen wurde, die Naturverjüngung stärker nach 
vorne zu bringen, startete ein langwieriger Dis-
kussionsprozess. In diesem Prozess wurde unter 
anderem ein forstliches Gutachten von einem ex-
ternen Gutachter erstellt, das am Ende zur Einfüh-
rung der Regiejagd auf Teilen der Fläche führte. 

Letztlich überzeugten den Gemeinderat die Ein-
sparungspotenziale und die Notwendigkeit einer 
Naturverjüngung im Waldumbau hin zu klimasta-
bilen Wäldern. Die Überführung einer Teilfl äche 
hin zur Regiejagd wurde damals als Experiment 
betrachtet. 

Die Regiejagd in Offenburg wurde seither syste-
matisch professionalisiert. Ein Forstmitarbeiter 
wurde speziell für die Jagd ausgebildet und leitet 
inzwischen den Jagdbetrieb. Jungjäger werden 
vor Ort ausgebildet und in verschiedene Aufga-
ben eingebunden, um den Forstbetrieb zu unter-
stützen. Die Wildvermarktung wurde unter ande-
rem durch die Einrichtung einer Kühlanlage und 
professioneller Verkaufsstrukturen. Diese Person 
des in der Jagd und Wildbiologie ausgebildeten 
Forstwirtes ist hier ein wichtiger „Game-Chan-
ger“. Dieser Mitarbeiter des Forstes hat den Aka-
demischen Jagdwirt (Ausbildung an der Universi-
tät Wien) gemacht und ist selbst Jäger und lokal 
gut vernetzt. Er verbindet forstliches und jagdli-
ches Wissen mit Wissen aus der Wildtierökologie. 
Und das kann er gut vermitteln. Das ist das, was 
die Jäger so an ihm schätzen. Sie nehmen ihn als 
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neutrale Person wahr, die faktenbasiert im Inte-
resse der Wildtiere handelt. Das hat Strahlkraft 
in die Region hinein. Andere Waldbesitzer, Jäger 
und Förster wenden sich an ihn, wenn sie einen 
Rat brauchen.  

Die skizzierten Maßnahmen zeigten schnell posi-
tive Ergebnisse im Wald. Die Naturverjüngung 
funktioniert und die Waldbilder haben sich positiv 
verändert, was den Gemeinderat in seiner Ent-
scheidung bestärkte. Auch die Pächter auf den 
anderen, weiterhin verpachten Flächen, haben 
ihr Verhalten durch den engen Austausch mit 
dem Jagdverantwortlichen der Stadt Offenburg 
seither verändert. Umliegende Pächter können 
ihr überschüssiges Wildbret auch über die Tech-
nischen Betriebe Offenburg vermarkten, was die 
weitere Kooperation wiederum stärkt. 

Diese Erfolge wurden intensiv kommuniziert und 
haben auch Auswirkungen auf andere Jagdpäch-
ter und umliegende Ortschaften, die teilweise 
ebenfalls auf Regiejagd umgestellt haben. Damit 
hat der Stadtwald Offenburg Strahlkraft in die Re-
gion hinein.
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Stadtwald Wittlich (Rheinland-Pfalz): 
Entscheidungsprozesse in der Jagdgenossen schaft 
verändern, um Einfl uss auf die Pachtvergabe 
zu bekommen
Kommunalwald, 1200 Hektar
Eigenregie und Pacht 

Learning: Jagdgenossenschaften übertragen i.d.R. die Entscheidung über die Verpachtung entweder 
an den Vorstand oder an die Gemeinde. Wie das genau geht, wird in der Satzung festgehalten. Das 
kann man aber über einen Beschluss in der Mitgliederversammlung ändern. Wenn hier Kommunen 
oder andere Waldbesitzer eine Mehrheit haben, können sie Veränderungen bewirken.

Manchmal reicht ein Jagdpächter, mit dem die Kooperation richtig gut funktioniert. Dieser kann eine 
Art zentrale Kommunikationsschnittstelle zwischen Forst, Jagd und Waldbesitz werden. Wenn dieser 
lokal verankert ist und auch auf andere Jagdpächter Einfl uss hat, vereinfacht dies die Situation. 

Der zuständige Förster des Stadtwaldes 
Wittlich sieht im Wildbestand, neben dem 
Klimawandel, die größte ökologische He-

rausforderung für den Wald. Er betont, dass der 
Waldumbau in Wittlich, insbesondere in Zeiten 
des Klimawandels, die natürliche Verjüngung der 
standortsgerechten Baumarten und das künst-
liche Einbringen von Baumarten erfordert. Diese 
haben jedoch eines gemeinsam: sie sind allesamt 
sehr starke von Verbiss gefährdet. Es sind ins-
besondere Laubbaumarten wie die Eiche, die es 
unter bestimmten standörtlichen Voraussetzun-
gen schaffen müssen, sich auf großen Flächen 
natürlich zu verjüngen. Daher sieht der Förster die 
Jagd als zentrale Maßnahme für den Waldumbau. 
Er forderte von den Jagdpächtern eine intensive-
re Bejagung, stellte jedoch fest, dass einige von 
ihnen nicht kooperierten.

Die Entscheidungen über die Jagdverpachtung 
liegt wie üblich beim Vorstand der Jagdgenos-
senschaft. Dieser neigte zum System der Ver-
pachtung und war den Jagdpächtern gegenüber 
positiv eingestellt.

Da Jagdverpachtungen und die Entscheidung zur 
Vergabe oft sehr kontrovers diskutiert werden, 
versuchte der Förster, durch eine Mitgliederent-
scheidung die Entscheidungsprozesse über die 

Pachtvergabe zu ändern und auf eine möglichst 
breite Basis innerhalb der Genossenschaftsver-
sammlung zu stellen. Er versuchte also die Ent-
scheidung vom Vorstand zur Genossenschafts-
versammlung als Entscheidungsgremium zu 
verschieben. Er machte auf die fi nanziellen und 
ökologischen Verluste durch Wildschäden auf-
merksam. Er kommunizierte offen in allen Gre-
mien und versuchte dabei, respektvoll zu bleiben. 
Glückliche Fügung war, dass der Bürgermeister 
von Wittlich den Waldumbau ebenso als wichti-
ges Thema erkannte.

Letztendlich beschloss dann die Genossen-
schaftsversammlung, dass ein Teil der Jagd nicht 
mehr verpachtet, sondern in Eigenregie bejagt 
wird. Zudem verabschiedete man sich von Jagd-
pächtern, die sich einer Kooperation verweiger-
ten.  Neue Pächter wurden ausgewählt und ein 
lokaler Jagdpächter, der ein gutes Verhältnis zum 
Förster hat, fungiert nun als Schlüsselfi gur bei 
der Kommunikation zwischen Forst und Jagd. 
Obwohl weiterhin Verbiss vorhanden ist, ist die 
Situation in Wittlich heute deutlich besser. Forst 
und Jagd arbeiten jetzt teilweise sehr kooperativ 
zusammen.



56

Hildburghausen (Thüringen): 
Von der Jagdpacht zur Partnerschaft – Erfolgreiche  
Kommunikation zwischen Forst und Jagd im 
Kommunalwald 
Kommunalwald, 2257 Hektar
Eigenregie / Jagdpakete seit 2008

Learning: Dieses Fallbeispiel zeigt, wie eine wertschätzende und kooperative Kommunikation zwi-
schen Forst und Jagd, trotz unterschiedlicher Perspektiven, eine erfolgreiche Lösung für den Wald-
umbau und die Spannungen in der Wald-Wild Thematik hervorbringen kann. Dabei bestehen weiterhin 
unterschiedliche Schwerpunkte in den Perspektiven. Die Anerkennung der Interessen beider Seiten, 
gepaart mit transparenten Zielen und gemeinsamen Maßnahmen, legt den Grundstein für langfristige 
Zusammenarbeit und nachhaltigen Erfolg in der Zusammenarbeit im Wald.

In diesem Kommunalwald plante der Förster 
eine Umstellung von der bisherigen Jagdpacht 
auf Regiejagd, um den Waldumbau besser zu 

steuern und die hohen Wilddichten zu verringern. 
Der Förster verfolgt eine klare Vision für den Wald-
umbau, mit dem Ziel, artenreiche Mischwälder zu 
etablieren, die sich langfristig selbst regulieren 
können. Anfänglich versuchte er, in Gesprächen 
mit den Jagdpächtern höhere Abschussquoten 
zu erreichen. 

Diese Verhandlungen blieben jedoch erfolglos, 
sodass der Förster die Notwendigkeit sah, den 
Stadtrat von der Einführung der Regiejagd zu 
überzeugen. Durch klar kommunizierte Fakten, 
wie die hohen Verbissschäden und die Notwen-
digkeit der Naturverjüngung, gelang es ihm, die 
Entscheidungsträger zu gewinnen und die Regie-
jagd einzuführen.

Trotz der erfolgreichen Umstellung blieb die Kom-
munikation mit den Jägern ein zentraler Bestand-
teil der Strategie. Der Förster erkannte, dass es 
für eine langfristige Zusammenarbeit entschei-
dend ist, die Interessen der Jäger zu verstehen 
und ihnen trotz der neuen Bedingungen eine ge-
wisse Eigenständigkeit zu ermöglichen.  

Ein wichtiger Bestandteil war dabei, den Jägern 
Autonomie zu geben, sodass sie nicht ständig 
das Gefühl hatten, kontrolliert zu werden. Dies 
wurde durch die Einführung von Jagdpaketen 

unterstützt. Gemeinsame Drückjagden und regel-
mäßige Treffen förderten zusätzlich das koopera-
tive Verhältnis zwischen Forst und Jagd.

Das Jagdpaket-Modell im Stadtwald Hildburg-
hausen hat sich über die letzten zehn Jahre als 
erfolgreiches Konzept etabliert. Der Stadtwald 
ist dabei in 15 Jagdpakete mit einer Größe von 74 
bis 190 Hektar aufgeteilt. Diese Pakete werden 
jährlich an einheimische Jäger verkauft, wobei 
der Preis auf der Abschussquote basiert. Ein Reh 
kostet beispielsweise 60 Euro, sodass bei einer 
Quote von acht Rehen 480 Euro anfallen.

Um die Zielerfüllung zu fördern, gibt es klare An-
reize: Wenn 80 % des Rehwild-Abschussplans er-
reicht werden, ist alles zusätzlich geschossene 
Schwarzwild kostenlos. Werden die 80 % nicht 
erreicht, müssen Jäger für Schwarzwild 5 Euro 
pro Kilogramm zahlen. Zusätzlich geschossenes 
Rehwild ist kostenfrei und wird im Folgejahr zur 
Quote hinzugerechnet. Dieses System ermöglicht 
es den Jägern, ihre Abschüsse fl exibel zu planen 
und motiviert sie gleichzeitig zur Zielerfüllung. 
Eine Bonusregelung erlaubt es außerdem, eine 
übererfüllte Quote innerhalb von drei Jahren aus-
zugleichen, um Schwankungen zwischen guten 
und schlechten Jagdjahren zu berücksichtigen.

Anfänglich gab es Herausforderungen, und eini-
ge Regeln mussten aufgrund von Feedback der 
Jäger angepasst werden. Mittlerweile ist das 
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Modell so erfolgreich, dass aufgrund der hohen 
Nachfrage die Jagdpakete theoretisch doppelt so 
oft vergeben werden könnten.Aus der Perspekti-
ve ehemaliger Jagdpächter bedeuten die Verän-
derungen teilweise auch eine Verschlechterung 
der Jagdbedingungen und es gibt durchaus auch 
kritische Stimmen. Dennoch bleibt man im Ge-
spräch und die veränderten Bedingungen werden 
akzeptiert, teilweise weil die Jäger die Einschät-
zung, was die Gesundheit des Waldes angeht, 
teilen oder weil es den Jägern wichtiger ist, in 
„ihrem“ Revier weiter jagen zu können.  

Das Jagdpaket-Modell bildet heute in Hildburg-
hausen eine wichtige Grundlage für einen nach-
haltigen Waldbau. Es fördert die Zusammen-
arbeit mit den Jägern, schafft finanzielle Anreize 
zur Abschusszielerfüllung und erlaubt gleichzei-
tig Flexibilität in der Wildbewirtschaftung. Die 
Kombination aus klaren Regeln, Überwachung 
und Anpassungsfähigkeit hat wesentlich zu sei-
nem Erfolg beigetragen.

Seit Einführung der Regiejagd mit Jagdpaketen 
konnte die Erlegungsquote durch koordinierte 
Aktionen deutlich erhöht werden. Die Erfolge 
zeigten sich in der Tatsache, dass sich der Wald 
inzwischen ohne Zäune verjüngt und Schutzmaß-
nahmen für Saatflächen nicht mehr erforderlich 
sind.
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Kommunalwald Heidenrod (Hessen): 
Anreize und Ausscheidungskriterien für Pächter 
schaffen
Kommunalwald, 4600 Hektar 
Eigenregie und Pacht

Learning: Wenn Gemeinden ihre Jagdfl ächen in Jagdgenossenschaften haben, können sie schrittwei-
se Einfl uss nehmen. Die Ausgestaltung der Pachtverträge und die Auswahl neuer Pächter kann einen 
wesentlichen Unterschied machen, um die waldbaulichen Ziele durch die Jagd zu unterstützen oder 
zu behindern.

Der Bürgermeister dieser waldreichen Ge-
meinde setzt sich intensiv für die Regulie-
rung des Wildbestands ein, da die Erlöse 

aus der Waldwirtschaft für den Gemeindehaus-
halt von großer Bedeutung sind. Die Gemeinde ist 
aktiv in mehreren Jagdgenossenschaften vertre-
ten und hat Einfl uss auf deren Entscheidungen.

Auf Druck der Gemeinde wurde eine Pachtpreis-
gleitklausel in die neuen Pachtverträge ein-
geführt. Diese Klausel belohnt Pächter, die die 
Abschussquote übererfüllen, mit einer Pacht-
befreiung, während bei Nichterfüllung höhere 
Zahlungen fällig werden. Es wurde ein Bonus-
Malus-System und ein Sonderkündigungsrecht 
eingeführt, das für klare Anreize sorgt. Auch die 
Auswahl neuer Pächter wird durch ein Punkte-
system gesteuert, das Kriterien wie die Nähe zum 
Revier, den gebotenen Preis und das Vorhanden-
sein eines Jagdkonzepts durch den Pächter be-
rücksichtigt.

Die Gemeinde bietet regelmäßig Fortbildungen 
für Jagdvorstände an, um ihre Rechte aufzuzei-
gen und sie für die Bedeutung der Jagd in Bezug 
auf Waldschutz zu sensibilisieren. Zudem wird 
jährlich eine Versammlung der Jagdvorsteher or-
ganisiert, bei der Themen wie Verbiss, Schäle und 
Waldverjüngung im Mittelpunkt stehen.

In einem langwierigen Prozess hat die Gemeinde 
Jagdpächter, die sich unkooperativ zeigten, er-
setzt und in einigen Fällen Eigenjagdbezirke ge-
schaffen, die durch den Gemeindeforst bejagt 
werden. Diese Maßnahmen zielten darauf ab, 
jagdpolitische Diskussionen anzustoßen und hö-
here Erlegungszahlen zu erzielen, um den Wald 
zu entlasten.

Trotz anfänglicher Widerstände zeigt sich inzwi-
schen ein positiver Effekt. Viele Pächter haben 
Verständnis für die waldbaulichen Ziele der Ge-
meinde entwickelt und es herrscht zunehmend 
Konsens über die Bedeutung einer nachhaltigen 
Jagd. Der Bürgermeister betont, dass diese Ver-
änderungen notwendig waren, um den Zustand 
des Waldes zu verbessern und eine nachhaltige 
Forstwirtschaft zu sichern.

Stolperfalle: 
Um in Jagdgenossenschaften wirklich Ver-
änderungen herbeizuführen, braucht es 
einen langen Atem und jemanden, der konse-
quent dranbleibt. Es ist wichtig, die Entschei-
dungsprozesse in den Genossenschaften ge-
nau zu kennen, um gezielt Einfl uss nehmen 
zu können. Nur so lassen sich die richtigen 
Stellschrauben fi nden, wie das Beispiel zeigt.
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Stadtwald Biesenthal (Brandenburg): 
 Waldentscheidungen mit dem Willen des 
(kommunalen) Waldbesitzers ausstatten 
Kommunalwald, 1200 Hektar 
Pacht

Learning: Manchmal bringt es Bewegung in den Prozess, wenn er mit einer anderen Legitimation 
ausgestattet wird. In diesem Fall wurde der Wille des kommunalen Waldbesitzers nochmal anders in 
den Entscheidungsprozess über die Zukunft des Stadtwaldes einbezogen, ohne die Prozesse der kom-
munalen Demokratie dabei auszuhebeln. Die Entscheidung der Stadtverordnetenversammlung über 
die Zukunft des Biesenthaler Stadtwaldes bekam durch ein Waldkonzept, welches in einem intensiven 
2-jährigen Bürgerbeteiligungsverfahren ausgearbeitet wurde, einen kräftigen, wissenschaftlich unter-
fütterten, direkten Impuls vom kommunalen Waldbesitzer. Dadurch waren Veränderungen möglich, die 
vorher so wahrscheinlich nicht passiert wären, z.B. eine drastische Veränderung in der Ausgestaltung 
der Pachtverträge in Richtung waldumbaufreundlich und ein klares Bekenntnis zum Waldumbau in 
Richtung klimastabiler Mischwald als Priorität für die kommenden Jahrzehnte. 

Der Stadtförster von Biesenthal sah sich 
2019 mit einem großen Waldumbaupro-
jekt im Stadtwald konfrontiert, der zu 

96 % aus Kiefernbeständen besteht. Angesichts 
der hohen Verbissrate und der bevorstehenden 
Verlängerung der Pachtverträge, erwartete er 
Schwierigkeiten durch lokalpolitische Dynamiken. 
Daher forderte er ein langfristiges Waldkonzept, 
das über politische Zyklen hinaus Bestand hat.

Eine glückliche Fügung trug dazu bei, dass ein 
Experte in Beteiligungsprozessen davon erfuhr. 
Er bot an, einen Bürgerbeteiligungsprozess zu or-
ganisieren, um ein solches Konzept zu erarbeiten. 
Die Deutsche Umweltstiftung fi nanzierte den Pro-
zess, der professionell moderiert und dokumen-
tiert wurde.

2021 begann ein fast zweijähriger Partizipations-
prozess, bei dem Experten, Stakeholder und Bür-
ger in verschiedenen Formaten zusammenarbei-
teten. Waldspaziergänge und wissenschaftlich 
fundierte Workshops informierten die Teilnehmer, 
es wurde viel debattiert und gestritten und abge-
stimmt, was zu einem gemeinschaftlich getrage-
nen Waldkonzept führte. 

Dieses Konzept wurde 2023 einstimmig von der 
Stadtverordnetenversammlung verabschiedet 

und enthält das Ziel einer Jagd, welche die Um-
bauziele in Richtung klimastabiler Mischwald 
unterstützt.

Der Abschlussbericht empfi ehlt, die Bejagung so 
anzupassen, dass die Waldverjüngung mit mini-
maler Einzäunung möglich ist. Ein professionel-
les Monitoring des Wildverbisses und konkrete 
Vorschläge zur Jagdgestaltung und zu Wildruhe-
zonen wurden ebenfalls vorgeschlagen.

Im Anschluss gründete sich der Waldbeirat, der 
den Umsetzungsprozess des Waldkonzeptes 
begleitet und neue Pachtverträge entwarf. Die 
Pacht wurde neu ausgeschrieben, und die Bewer-
ber wurden nach ihrer Kenntnis und Unterstüt-
zung des Waldkonzeptes ausgewählt. So wurde 
beispielsweise ein lokal verankerter Bewerber 
abgelehnt, da er sich mit den Inhalten des neuen 
Pachtvertrages nicht vertraut gemacht hatte.

2024 war der Partizipationsprozess abgeschlos-
sen. Ob der Schwung im Wald und unter den Bür-
gern von Biesenthal beibehalten wird, bleibt abzu-
warten. Es gibt nun ein verabschiedetes Konzept 
für den Waldumbau und eine neue Jagd, aber es 
wird weiterhin Geduld und Engagement benöti-
gen und eine regelmäßige Evaluation der jeweils 
aktuellen Situation.
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Stadtwald Anklam (Mecklenburg- Vorpommern): 
Wurzeln der Zukunft. Ein Förster aus  Tradition  
baut den Stadtwald neu auf 
Kommunalwald, 1000 Hektar 
Pacht

Learning: Es gibt viele Strategien, die Naturverjüngung stärker nach vorne zu bringen. Eine Zentrale 
ist die Regulation des Verbisses. Gleichzeitig gibt es auch andere Strategien, wie die besondere Pfl e-
ge des Bodens, die Unterstützung der Arbeit des Eichelhähers, die gezielte Pfl ege der Jungpflanzen, 
Umgang mit Kahlschlagfl ächen und Totholz, etc. Dieses Beispiel zeigt, dass diese anderen Strategien 
u.U. in der Summe die Äsungskapazität des Waldes derart erhöhen können, dass der Verbiss nicht so 
problematisch ist. Dadurch wird der Druck auf die Forst-Jagd-Beziehung verringert und Kooperation 
vereinfacht. 

Der Stadtforst Anklam wird von einem 
Förster betreut, der aus einer langen 
Tradition von Forstwirtschaftsexperten 

stammt. In der siebten Generation führt er das 
gesammelte Wissen seiner Vorfahren fort und 
bringt ein tiefes Verständnis der Naturverjüngung 
in seine Arbeit ein. Als lebendiges „Lexikon“ von 
Förstererfahrungswissen setzt er vor allem auf 
Strategien, die den Wald in die Lage versetzen, 
den natürlichen Verbiss durch Wildbestände zu 
tragen. Sein Ziel ist es, die Äsungskapazität des 
Waldes zu erhöhen, sodass der Wald sich ohne 
den Einsatz von Zäunen weitgehend selbst rege-
nerieren kann.

Ein wichtiger „Mitarbeiter“ in diesem Prozess ist 
der Eichelhäher, der eine entscheidende Rolle in 
der Verbreitung von Eichen spielt. Der Förster 
schafft gezielt Bedingungen, die diesen natür-
lichen Prozess unterstützen. Ergänzt wird diese 
Arbeit durch eine spezielle Bodenbearbeitung, bei 
der der Boden durch einen Pfl ug geöffnet wird, 
um der Naturverjüngung zusätzlichen Raum zu 
geben. In Kombination mit gezielten Pfl egemaß-
nahmen und minimalen Eingriffen wird der Kie-
fernwald – der 70-80% des Bestandes ausmacht 
– allmählich umgebaut. Im Unterstand sieht man 
bereits eine Vielfalt, darunter Eichen und bis zu 
13 verschiedene Baumarten, die die Zukunft des 
Waldes prägen werden.

Die Zusammenarbeit mit den Jagdpächtern ist 
von Vertrauen und gegenseitigem Respekt ge-
prägt. Jagd ist ein wichtiger Bestandteil in der 
nachhaltigen Waldbewirtschaftung in Anklam. 
Auf sogenannten „Kahlschlagfl ächen“ bittet der 
Förster um gezielte Schwerpunktbejagung, um 
die Naturverjüngung zu unterstützen. Diese punk-
tuelle Zusammenarbeit funktioniert reibungslos, 
da er den Jagdpächtern in anderen Bereichen 
weitgehend freie Hand lässt. Das Verhältnis be-
schreibt er als „unaufgeregt und freundlich“ 
– man „redet halt“. 

Sein zentrales Credo lautet: „Mischen, mischen, 
mischen!“ Durch die Vielfalt der Baumarten 
schafft er einen stabilen, widerstandsfähigen 
Wald, der besser mit den Herausforderungen 
des Klimawandels umgehen kann. Trotz der wirt-
schaftlichen Interessen der Stadt, die den Forst 
primär als Wirtschaftswald betrachtet, hat der 
Förster stets das langfristige Wohl des Waldes im 
Blick und geht dabei äußerst sorgfältig vor.
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Oberursel (Hessen): 
Stärkung des Waldschutzes durch Veränderung 
der lokalen Bejagungsstrategie 
Kommunalwald, 745 Hektar
Pacht, Eigenregie und Mixmodell

Learning:
Veränderung kann durch viele kleine Schritte an unterschiedlichen Stellschrauben gelingen: Kom-
munikation in kleineren Runden, gemeinschaftliche Erlebnisse und Aufgaben, Ausbildung von Nach-
wuchsjägern, Veränderungen in den Pachtverträgen bei Neuverpachtung, etc. 

Lokale Vernetzung und regionale Verankerung stärken langfristige Verantwortung
Die gezielte Auswahl von Pächtern und Jägern aus der unmittelbaren Umgebung stärkt nicht nur die 
Bindung der Akteure an den Wald, sondern auch ihre Bereitschaft, langfristig Verantwortung zu über-
nehmen. 

Der Oberurseler Stadtwald befi ndet sich 
seit einigen Jahren, wie die meisten hes-
sischen Wälder nach trocken-heißer Wit-

terung und Borkenkäferbefall, in einem schlech-
ten Zustand. Die Wälder werden in Zukunft noch 
stärker von Witterungsextremen wie Trockenheit, 
Hitze und Schädlingen heimgesucht werden. Da-
her fand man es in Oberursel wichtig, den Stadt-
wald für die Zukunft fi t zu machen.

Erklärtes Ziel in Oberursel ist es, einen artenrei-
chen, klimatoleranten, standortgerechten, sta-
bilen Mischwald aufzubauen, in dem die Natur-
verjüngung ohne Entmischung durch Wildverbiss 
artenreich auftreten kann und somit der Wald 
sich in Zukunft selbständig verjüngen kann. Um 
die waldbauliche Zielsetzung in Oberursel zu er-
reichen, sah man es als notwendig an, die jagd-
lichen und betrieblichen Ziele dem Klimawandel 
anzupassen und das Jagdwesen aktiv zu steuern. 
Als wesentlicher Schlüssel dazu sieht man hier 
die gemeinsame Betrachtung von Jagd und Wald-
bau. Deshalb hat sich die Stadt Oberursel im Jahr 
2021 entschieden, ihr Jagdkonzept grundlegend 
neu aufzustellen.

Um künftig einen naturnahen Erholungs- und Wirt-
schaftswald zu erhalten, entschied man sich die 
Bejagung des Rehwildes hier in Zukunft intensiver 
zu verfolgen und das Jagdrecht zum größten Teil 

nicht an externe Pächter abzugeben sondern bei 
der Stadt Oberursel (Taunus) zu belassen (oder 
wiederzuerlangen). Der Stadtförster, des städti-
schen Eigenbetriebs (Bau und Service Oberursel), 
der auch Wildtierbiologe ist, hat zur Stärkung des 
Waldschutzes dabei verschiedene Jagdmodelle 
nebeneinander etabliert.  Die Regiejagd auf Teilen 
der Fläche einzuführen war nicht einfach, gelang 
aber nach einigen Widerständen doch. 

Der Stadtförster konnte dem Gemeinderat ein 
wirtschaftliches Konzept vorlegen, in dem die 
verringerten Einnahmen durch Wegfall der Pacht 
mit Kosteneinsparungen durch weniger Schutz-
maßnahmen und weniger Verbiss sowie zusätz-
liche Einnahmen durch Begehungsscheine und 
Wildbrettverkauf ausgeglichen werden. Eine 
Schlüsselrolle spielt die gemeinsame Wildbret-
vermarktung aller Oberurseler Reviere. Für die 
Wildvermarktung wurden eine professionelle 
Wildkammer und eine Verkaufsstruktur nach EU-
Standards aufgebaut. Außerdem wurde die Jagd 
nach neuesten wildtierbiologischen Erkenntnis-
sen professionalisiert. Hierzu wurde sowohl eine 
Intervallbejagung wie auch eine Schwerpunktbe-
jagung eingeführt. Auch die Gesetzesänderung in 
Hessen, die Vorverlegung der Jagdzeit beim Reh-
wild auf den 1. April, zeigte eine positive Wirkung 
bei der Bejagung.
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Die neue Bejagungsstrategie in Oberursel basiert 
auf einem Modell mit vier verschiedenen Jagd-
regimen. In zwei Revieren wird die Jagd von der 
Stadt in Eigenregie geführt, ein Revier wird ver-
pachtet, und in einem weiteren Revier wird eine 
Mischlösung angewendet. Besonders in der Re-
giejagd werden junge Jäger gefördert, die unent-
geltlich oder im Austausch für Arbeitsleistungen, 
wie das Errichten von Jagdeinrichtungen, teilneh-
men können. Der Stadtförster arbeitet eng mit 
den Pächtern zusammen, um eine Jagdgruppe 
aus Jungjägern aufzubauen. Jagdscheine in den 
Regiejagden werden zunächst nur für ein Jahr 
vergeben, und ihre Verlängerung hängt sowohl 
von den Erlegungszahlen als auch von der Zu-
sammenarbeit der Jäger ab.

Der Stadtförster hat neben dem Management 
der vier stadteigenen Waldreviere (jagdliches 
Management, Abschussplanung, jagdliche Neu-
strukturierung und Gestaltung der Jagdpacht-
verträge) auch die Bearbeitung aller Jagdangele-
genheiten im Hoheitsgebiet der Stadt Oberursel 
(Taunus), wie die Aufgabenwahrnehmung des 
Jagdnotvorstands von zwei der vier Jagdgenos-
senschaften übernommen. Die beiden anderen 
Jagdgenossenschaften werden durch ihn bera-
ten. Zusätzlich wird die Stadt Oberursel in alle 
Wildtierangelegenheiten vom Förster beraten. 

Der Jagdleiter hat jederzeitiges Begehungs- und 
Bejagungsrecht für alle Revierteile und kann so-
mit direkt Einfluss auf die Bejagung nehmen und 
nachsteuern, falls die forstwirtschaftlichen Ziel-
setzungen gefährdet sind. Dafür bringt sich der 
Forst beim Aufbau und der Neupositionierung 
von Jagdeinrichtungen mit Arbeitsleistung ihrer 
Angestellten und geeignetem Arbeitsgerät auch 
in den verpachteten Jagdrevieren auf Wunsch 
mit ein. Der Abschussplan wird gemeinsam von 
den Jagdpächtern und dem Jagdleiter (Forst) ge-
mäß den gesetzlichen Vorgaben aufgestellt. Die 
Erlegungszahlen konnte seit der jagdlichen Neu-
strukturierung zum 01.04.2021 deutlich im ge-
setzlichen Rahmen gesteigert werden. 

Ohne die jagdliche Neustrukturierung wäre die 
geplante Erhöhung und Einflussnahme auf den 

Abschussplan nicht möglich gewesen. Erklärtes 
Ziel in Oberursel ist es, in Zukunft die Wildbe-
stände weiter zu regulieren, damit es zu weniger 
Schäden durch Verbiss im Oberurseler Stadtwald 
sowie zu weniger Wildschäden in der Landwirt-
schaft und auf städtischen Flächen und Gärten 
kommt. Ein weiterer positiver Nebeneffekt ist, 
dass es zu weniger Verkehrsunfällen und weniger 
innerartlichtem Stress beim Rehwild kommt. Die 
neuen Maßnahmen zeigten schnell positive Er-
gebnisse beim Waldbau und es entstehen neue 
Waldbilder durch Naturverjüngung.

Ein wesentlicher Ansatz zur Konfliktlösung ist in 
Oberursel die enge Zusammenarbeit und Vernet-
zung der Jäger. Durch gemeinsame Revierarbei-
ten, und Drückjagden wird der Gemeinschafts-
sinn gestärkt. Zudem wurden Kriterien für neue 
Pächter festgelegt, die eine maximale Anfahrts-
zeit von 20 Minuten einhalten sollen, um eine 
stärkere Verbindung zum Wald und zur Gemeinde 
zu gewährleisten. Trotz dieser Maßnahmen be-
stehen weiterhin Herausforderungen. Der Förster 
bevorzugt kleinere Gesprächsrunden zur Konflikt-
lösung, da er größere Treffen oft als ineffektiv er-
lebt hat. 

Durch den regionalen Wildfleischverkauf kann 
auch eine Verbindung zu den Bürgern und Bürge-
rinnen geschaffen werden. 

Zusammenfassend kann man sagen, dass in 
Oberursel eine partnerschaftliche Kooperations-
lösung entstanden ist. Sowohl bei der Bejagung 
wie auch dem Aufbau der notwendigen jagdlichen 
Infrastruktur arbeiten der Forst und die Oberur-
seler Jägerschaft partnerschaftlich zusammen. 
Die Bejagung erfolgt über alle Oberurseler Wald-
flächen hinweg in einer eng abgestimmten Mit-
jägerschaft, zu denen stets auch der Jagdleiter 
der Stadt Oberursel gehört. Durch die Einigung 
auf ein zukunftsfähiges, wald- und wildgerechtes 
Jagdkonzept werden die Belange des Waldbesit-
zers und der Jägerschaft miteinander verbunden. 
Eine Steigerung der Jagdstrecke ist nur durch 
eine Professionalisierung und ständige Weiterbil-
dung der Jäger durch entsprechendes Fachper-
sonal möglich. 
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Abschließende Worte

Alle in diesem Leitfaden genannten Beispiele haben eines gemeinsam: es sind stets Schlüssel-
personen mit Talent zur Kommunikation und dem festen Willen, etwas verändern zu wollen, 
die die Kommunikationsprozesse anschieben und am Laufen halten. Die meisten der beob-

achteten und analysierten Veränderungsprozesse im Waldumbau sind von mehr oder weniger star-
ken Widerständen zumindest einiger Beteiligter gekennzeichnet. Diese Widerstände auszuhalten und 
durchzuhalten sind weitere wichtige Eigenschaften dieser Schlüsselfi guren.

Es wird eine wichtige Aufgabe der forstlichen 
Hochschulen sein, das Thema „Kommunikation 
im Jagd- und Forstbetrieb“ in die Lehre aufzu-
nehmen und so schon früh die heranwachsen-
den Kommunikationstalente zu fördern. Für die 
Kommunikatoren auf der Fläche, die bereits im 
Arbeitsfeld Forstwirtschaft tätig sind, müssen 
Schulungsangebote geschaffen werden, die sich 
mit Kommunikationsthemen im Spannungsfeld 
Wald-Wild-Jagd auseinandersetzen. 

Die betroffenen Entscheider im Wildtiermanage-
ment, egal ob es Forstbedienstete, Jagdleiter, 
Jagdvorstände oder Waldbesitzer sind, sollten 
nicht zögern, externe Moderationsangebote an-
zunehmen, wenn die Gefahr besteht, dass Kom-
munikationsprozesse zu Konfrontationen führen 
können. Diese Prozesse werden schwieriger und 
langwieriger, je weiter sie bereits zu verhärteten 
Fronten geführt haben. Das angestrebte Ziel rückt 
dann in noch weitere Ferne und führt zu noch 
mehr Frustration – eine fatale und kaum mehr zu 
durchbrechende Spirale der Konfrontation. 

Eskalierte Konfl ikte im Waldumbau – insbe-
sondere im Spannungsfeld von Wald und Wild 
– belasten nicht nur alle Beteiligten, sondern 
verursachen auch erhebliche ökonomische und 
ökologische Kosten. Angesichts der zunehmen-
den klimabedingten Ausfallfl ächen wird die natür-
liche Verjüngung im Waldumbau immer wichtiger 
– und damit auch die Lösung dieser Konfl ikte.

Gerade in emotional aufgeheizten Situationen, bei 
langanhaltenden Spannungen oder tiefen Gräben 
kann eine professionelle, neutrale Moderation ein 
entscheidender Schritt zur Deeskalation und Klä-
rung sein. Sie kann Konfl iktprozesse deutlich ver-
kürzen und starke Eskalationen verhindern. Die 
Kosten für ungelöste Wald-Wild-Konfl ikte überstei-
gen die Investitionen in eine solche Moderation bei 
Weitem. Moderierte Prozesse sind also eine loh-
nende Investition in die Zukunft des Waldes.

Wenn Sie Interesse an einer Moderation oder Me-
diation haben, die sowohl fachliche Expertise in 
der Wald-Wild-Thematik als auch Verständnis für 
die Begriffe aus Forst und Jagd mitbringt, spre-
chen Sie uns gerne an. 
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